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7 5 ENT 
28 8 ANZ: 
Böſe Zungen. 
Roman von Heinrich Vogel. 
(Fortſetzung.) Nachdr. verboten.) 

Anna ſchaute Irma mit blitzenden Augen 
an und erwiederte heftig: „Du glaubſt doch 
nicht an das elende Geſchwätz?“ 

„Nein, Anna, aber es betrübt mich doch, 
euch ſo in aller Leute Mund zu wiſſen, und 
auf ſolche Weiſe. Wenn nur Dein Bräutigam 
bald zurückkommt.“ f 

„So weißt Du Alles?“ fragte Anna. „Wir 
wollten Deinen Bruder aufſuchen, ihn um ge— 
naue Auskunft zu bitten und um ſeinen Rath.“ 

„Er ſollte uns ſagen,“ fügte Otto 
hinzu, „wer der Urheber des niederträch— 
tigen Geredes iſt, damit man dagegen ein— 
ſchreiten kann.“ 

„Mein Bruder hat mir nichts mit— 
theilen wollen, er war ſehr verſchloſſen. 
Auf alle meine Fragen antwortete er nur 
immer: er wiſſe auch nicht mehr als alle 
Welt.“ 

„Und welche Schritte hat Ihr Bru— 
der zur Ermittelung des Thäters unter— 
nommen?“ 

„Ich weiß nur, daß er um einen ihm 
bekannten ſehr geſchickten Beamten der Ge— 
heimpolizei nach der Reſidenz telegraphirt 
hat. — Aber das hätte ich ja nicht ſagen 
ſollen, er hat es mir ſtreng verboten.“ 

„Du kannſt deshalb ganz ruhig ſein, 
liebe Irma,“ betheuerte Anna. „Von 
uns erfährt Niemand etwas! Nicht wahr, 
Otto?“ 

Der Huſarenlieutenant legte die Hand 
auf die Bruſt und verneigte ſich leicht 
gegen das ſchöne Mädchen. Dann bat 
er mit einem innigen Blicke: „Seien 
Sie unſere Verbündete, Fräulein Irma. 
Helfen Sie uns in dieſer Noth. Wir 
wiſſen nicht, an wen wir uns wenden 
ſollen.“ 

Die Angeredete erröthete leicht. Sie 
ſenkte ihre Augen vor ſeinen faſt flehen— 
den Blicken. Dann reichte ſie Anna beide 
Hände und blickte die Freundin zärtlich an. 

„But, ſchließen wir einen Bund,“ verſetzte 
ſie ſodann. „Ich will Dir Alles mittheilen, 
was ich in der Sache erfahren kann. Wir 
wollen dann zuſammen berathen, wie wir dem 
Thäter und auch dem Urheber der Gerüchte 
auf die Spur kommen können. Sei nur un— 
beſorgt, liebe Anna, es wird gewiß noch Alles 
gut werden.“ 
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Otto ergriff ſtürmiſch Irma's 
drückte ſie innig an die Lippen. 
„Komm, Anna,“ ſagte er, „wir müſſen zur 


Mutter. Heute dürfen wir ſie nicht alleinlaſſen.“ 

Anna erhob ſich, umarmte die Freundin, 
ſie feſt an ſich preſſend, und fragte, wo und 
wann ſie ſich wiederſehen würden. 

„Heute Abend beſuche ich euch. Wir wollen 
dann das Weitere beſprechen. Bis dahin be⸗ 
hüt' Dich Gott, Anna.“ | 

Dann reichte ſie auch dem Offizier die Hand 
zum Abſchiede. 


Otto beugte ſich auf die ſchmale weiße Hand 
nieder. Als er ſich wieder aufrichtete und ihre 
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wie das Mädchen leicht erzitterte. 
röthete jäh, ihr Auge verſchleierte ſich, und wie 
verwirrt ſenkte ſie den ſchönen Kopf. 


Funken, der das Weib dem Manne zuführt. 


Irma's Wangen brannte, verklärte das Antlit 
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des jungen Mannes zu einem feligen Lächeln. 


Ihm war, er wußte nicht wie. Das Ge: 
fühl für Zeit und Ort ſchwand ihm, er hätte 
ewig ſo daſtehen können, verſunken in dem 
Anblick der ſchönen dunklen Augen, die ſich vor 
ihm beſiegt zu Boden wandten. 

Anna riß den Bruder aus dieſem traum— 
artigen Zuſtande. „Komm,“ ſagte ſie. „Leb 
wohl, liebe Irma, wir dürfen Dich alſo heute 
noch erwarten?“ 

Die Angeredete konnte nicht antworten. 
Sie nickte nur mit dem Kopfe und rührte ſich 
nicht von der Stelle, als die Geſchwiſter das 

Zimmer ſchon verlaſſen hatten. Wie mag⸗ 
netiſirt ſtarrte fie auf die Thür, durch welche 
Jene verſchwunden waren. 

Plötzlich aber ſtürzte ſie zum Fenſter, 
welches ſie aufriß. Sie beugte ſich weit 
hinaus, den Forteilenden mit den Blicken 
zu folgen. 

Faſt erſchrocken fuhr ſie zurück. Denn 
als ob er ihren Blick ſpüre, hatte ſich Otto 
umgewendet und ſalutirend die Hand an 
die Mütze gelegt. 

Sie warf ſich auf das Sopha und be— 
deckte die Augen mit den Händen. 
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In dem Honoratiorenzimmer des „Gol— 
denen Hirſch“ hatte an dieſem aufregungs— 
vollen Tage der alte Johann ſoeben die 
Abendtafel für die gewöhnlichen Stamm— 
gäſte hergerichtet. 

Der Wirth warf einen prüfenden Blick 
über den Tiſch, um ſich zu überzeugen, 
ob auch alle die kleinen Sonderwünſche 
und Gewohnheiten der einzelnen Herren 
gebührend berückſichtigt ſeien, dann drehte 
er die Gasflammen klein und trat in das 
anſtoßende allgemeine Gaſtzimmer. 

Hier waren ſchon eine Anzahl Bür— 
ger aus dem Handwerkerſtande an dem 


großen Tiſche verſammelt, um nach 
Feierabend bei Lagerbier, Bratwürſten 


und ähnlichen Genüſſen der Ruhe zu 


Blicke ſich trafen, da glaubte er zu bemerken, pflegen und die Angelegenheiten des Tages zu 
Irma er: beſprechen. 


Heute drehte ſich natürlich die ganze Unter— 


haltung um den ſchrecklichen Tod des alten 
Beider Herzen durchzuckte da der göttliche Ruttner. 


Mächtige Rauchwolken entſtiegen den Pfeifen 
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Beiden ward es jetzt klar, daß fie einander an- der Verſammelten, und die abenteuerlichſten 
gehörten, und das zarte Roth, welches auf Vermuthungen über die That und den muth— 


5 maßlichen Thäter flogen hin und her, von den 


Einen als lautere Wahrheit mit Entſetzen ent⸗ 
gegengenommen, von den Anderen als lächer— 
f h und unglaubwürdig beſtritten. 

Bald darauf betraten zwei Herren das Hono⸗ 
ratiorenzimmer, wo Johann ſich beeilte, die 
Gasflammen wieder höher zu drehen, um dann 
dienſteifrig den Herren die Hüte und Ueber⸗ 
röcke abzunehmen. Er begrüßte ſie dabei mit 
einem ziemlich unverſtändlichen Gemurmel, das 
nur der Eingeweihte als „Guten Abend, Herr 
Amtsrichter — guten Abend, Herr Staatsan⸗ 
walt!“ erkennen konnte. 

„Guten Abend, Johann!“ erwiederten die 
Beiden. N 

Der Amtsrichter ſteuerte ſofort auf ſeinen 
Platz hinter einem ſchlägergeſchmückten Deckel⸗ 
glaſe zu, das dort bereit ſtehen mußte, und 
das jetzt Johann ergriff, wobei er einen fragen— 
den Blick auf den Amtsrichter warf. 

„Wie gewöhnlich, Johann,“ beantwortete 
dieſer die ſtumme Frage. 

Der Kellner warf darauf denſelben Blick 
auf ſeinen Begleiter, einen ſchlanken, einige 
dreißig Jahre alten blonden Herrn, deſſen noch 
ſehr jugendfriſche Erſcheinung durch eine gol- 
dene Brille und die ſchmalen, etwas zuſammen⸗ 
gekniffenen Lippen einen gewiſſen amtlichen 
Ausdruck erhielt. 

Der Staatsanwalt blickte den Kellner einen 
Augenblick ſtarr an, wie wenn er ſich beſinnen 
müßte, was von ihm verlangt wurde. Dann 
ſagte er: „Nein, Johann, erſt ſpäter, ich er⸗ 
warte noch Jemand. Oder iſt vielleicht ſchon 
ein Herr bei euch abgeſtiegen, der nach mir 
gefragt hat? — Gut,“ fuhr er fort, als der 
Kellner den Kopf ſchüttelte, „wann kommt der 
nächſte Zug?“ 

Johann zog eine große ſilberne Uhr aus 
der Taſche, hielt ſie einen Augenblick an das 
Ohr, um ſich von ihrem guten Gang zu über⸗ 
zeugen, warf einen prüfenden Blick auf das 
Zifferblatt und ſagte dann: „In zweiund— 
dreißig Minuten.“ 

„Schön. Wenn der Herr, der mich ſuchen 
wird, eintrifft, ſo rufen Sie mich heraus. In⸗ 
zwiſchen können Sie mir aber doch etwas zu 
eſſen bringen.“ 5 

Dabei überflog der Staatsanwalt die Speiſe⸗ 
karte und beſtellte nach kurzem Ueberlegen ſein 
Abendbrod. 

„Erwarten Sie Beſuch, lieber Deterinak?“ 
fragte der Amtsrichter, ein behäbiger, freund— 
licher Mann mit kahlem Scheitel und an den 
Schläfen leicht ergrauten Haaren. 


„Beſuch?“ entgegnete der Staatsanwalt. 


„Nun, wie man's nehmen will. Jedenfalls 
ſoll er dafür gelten. Ihnen, lieber Kollege, 
kann ich es ſchon ſagen. Ich habe nach Wien 
telegraphirt, in Sachen des Ruttner'ſchen Mor— 
des, und gebeten, mir einen ſehr gewandten 
Detektiv zu ſenden, den ich von früher her aus 
meiner dortigen Thätigkeit kenne. Ich bin hier 
zu bekannt, um ohne Aufſehen Alles vornehmen 
zu können, was zur Aufklärung der Sache dien— 
lich iſt, die nach dem bis jetzt vorliegenden 
Material jedenfalls ſehr vorſichtig angefaßt 
werden muß. Ich werde den Mann als zu— 
fällig ankommenden Studienkollegen vorſtellen. 
Er kann dann, ohne daß ſeine Anweſenheit 
weiter auffällt, feine Nachforſchungen anſtellen.“ 

„Sie glauben alſo, daß es uns ohne Hilfe 
der hauptſtädtiſchen Polizei nicht gelingen wird, 
den Thäter auszuforſchen und dingfeſt zu ma⸗ 
chen? Es kann doch nur ein mit den hieſigen 
Verhältniſſen bekannter Menſch ſein, und Burg: 
heim iſt ja nicht ſo groß. Sie ſprachen heute 
Mittag von Verdachtsmomenten, die aufgetaucht 
ſeien. Nun, haben Sie ſchon eine ſichere Spur, 
oder hat ſich Ihr Verdacht als hinfällig er— 
wieſen?“ . 

„Ich wollte, es wäre fo,” erwiederte der 
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Staatsanwalt, „ich mag nicht daran glauben; 
das Unglück wäre zu groß. Aber ſo viel ich 
auch nachdenke und Alles zuſammenfaſſe, was 
ich bis jetzt in der Sache feſtgeſtellt habe, im: 
mer werde ich wieder auf denſelben Punkt ge— 
führt, auf den der Verdacht im erſten Mo⸗ 
ment hinweist. Ich muß mich fragen: wer iſt 
am meiſten an dem Tode Ruttner's intereſſirt, 
wem mußte er den größten Nutzen bringen?“ 

„Aber das iſt ja gar nicht möglich!“ rief 
jetzt der Amtsrichter und ſtieß das Deckelglas, 
das er gerade zum Munde führen wollte, auf 
den Tiſch. „Sie wollen doch nicht Hermann 
Hellmer, den Maler Hellmer, der That an— 
ſchuldigen?“ 

„Leider komme ich immer wieder auf ihn 
zurück, ſo ſehr ich den Gedanken auch abweiſen 
möchte. Ich glaube nicht daran, aber die That— 
ſachen thürmen ſich gegen ihn auf. Alles 
deutet auf ihn hin. Dazu kommt ſeine plöß: 
liche unvermuthete Abreiſe nach Wien. Ich 
fürchte, ich werde den Haftbefehl gegen Hellmer 
veranlaſſen müſſen, obſchon ich ihn einer ſolchen 
That nicht für fähig halte. Ich will jedoch in 
dieſer Sache, die namenloſes Unglück über eine 
mir liebe Familie bringt, nicht allein meiner 
Auffaſſung folgen; darum habe ich mich um 
Unterſtützung nach Wien gewandt. Der Agent, 
den ich erwarte, iſt beſonnen und kühl. Da 
er den hieſigen Verhältniſſen fremd gegenüber— 
ſteht, ſo kommt er, wenn ſolches überhaupt 
möglich iſt, zu einer anderen Anſchauung wohl 
eher als ich, den tauſend Dinge in einem ganz 
objektiven Urtheil möglicherweiſe unbewußt be: 
einfluſſen.“ 

Es waren inzwiſchen neue Gäſte eingetreten, 
und die Unterhaltung der beiden Herren mußte 
abgebrochen werden. — 

Der Staatsanwalt wurde mehrfach wegen 
des Mordes interpellirt, wich aber allen An— 
deutungen über den muthmaßlichen Thäter ſorg— 
fältig aus. Er verſchanzte ſich hinter das Amts: 
geheimniß, welches ihm jede vorzeitige Mitthei— 
lung ſtreng verböte, und als man dringender 
wurde, wies er die Ungeſtümen nachdrücklich 
an, ihn im Gaſthaus mit Dingen zu verfchonen, 
die ihm im Amte den Kopf ſchon warm genug 
machten. ? 

So mußte ſich denn die Geſellſchaft auf 
den Austauſch ihrer eigenen Beobachtungen und 
Meinungen beſchränken. 

Natürlich wurde auch der Name Hellmer's 
genannt, der allein den Nutzen von dem Mord 
habe. Natürlich, fügte man vorſichtig hinzu, 
denke Niemand daran, ihn mit der Sache in 
Verbindung zu bringen, aber es wurde doch auch 
erwähnt, wie der Ermordete und ſein Neffe 
wenig freundſchaftlich miteinander verkehrt hätten. 

„Ja,“ rief Einer, „das iſt gewiß! Geſtern 
hat zwiſchen Beiden ein großer Streit ſtatt⸗ 
gefunden. Die Frau Hollenbrock, welche mit 
ihrer Tochter ſpät Abends durch die Dom— 
ſtraße kam, hat geſehen, wie der Maler leichen— 
blaß und mit entſetzlich wildem Blicke aus dem 
Hauſe ſeines Onkels fortſtürzte.“ 

Emil Mautner, welcher auch anweſend war, 
und deſſen Geſicht noch deutlich die Spuren 
der verfloſſenen Nacht zeigte, miſchte ſich hier 
in die Unterhaltung, indem er das Geſagte 
eifrigſt beſtätigte: „Ja, das habe ich auch ge: 
hört, und die eine Hand,“ fügte er hinzu, „ſoll 
er e in der Taſche verborgen gehabt 
haben.“ 

Dieſer verſteckten Verdächtigung wurde in— 
deß von anderen Seiten kräftig entgegengetre— 
ten. Man ſah, Hellmer hatte gute Freunde. 
Der junge Elegant wäre beinahe in einen Streit 
verwickelt worden, wenn nicht die ertönende 
Gaſthofsglocke, deren Läuten in das Getümmel 
der aufgeregten Meinungen drang, der pein— 
lichen Unterhaltung eine andere Richtung ge⸗ 
geben hätte. 
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Allgemeines Aufſehen ee es, als der 
alte Johann jetzt an Deterinak herantrat und 
mit dem Daumen über die Schulter auf die 
Thür hinwies. Dabei ſah er den Staatsanwalt 
mit einem verſtändnißinnigen Blicke an, mit 
den Augen der Richtung des Daumens folgend. 

Der auf dieſe Weiſe Benachrichtigte mußte 
über die ausdrucksvolle Pantomime des wort— 
kargen Kellners unwillkürlich lächeln. „Ich 
komme ſofort,“ ſagte er, dem Amtsrichter einige 
Worte zuflüſternd. Dann nahm er ſeinen Hut 
vom Haken und verließ das Zimmer, deſſen 
Thür ihm der ſchweigſame Ganymed dienſt— 
befliſſen öffnete. 

Alles wendete ſich nun an den Amtsrichter. 
„Iſt etwas geſchehen?? — „Hat man ihn 
ſchon?“ hieß es durcheinander. „Was ſagte 
Ihnen der Staatsanwalt?“ — „Kommt er noch 
einmal zurück?“ 

Dieſer ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Es 
iſt nichts von Bedeutung. Ein Studienfreund 
Deterinak's iſt auf der Durchreiſe hier ein: 
getroffen und wünſcht ihn zu begrüßen.“ 

Auf den Geſichtern der Fragenden malte 
ſich der Ausdruck großer Enttäuſchung ab. 

Man hatte etwas Aufregendes, Senſatio— 
nelles erwartet und wurde verſtimmt, daß es 
ſich nur um eine ganz alltägliche Sache handelte. 
Gleichwohl wandten ſich aller Augen nach der 
Thür, als an der Seite des Staatsanwalts 
ein jovial ausſehender, etwas unterſetzter Mann 
von ziemlich ländlicher Erſcheinung eintrat. 

Der Fremde begrüßte die Geſellſchaft mit 
behäbig⸗heiterer Miene und einem freundlichen: 
„Allſeits guten Abend, meine Herrſchaften!“ 
Dann trat er an den Nebentiſch, wo er mit 
einer gewiſſen Umſtändlichkeit ſich niederließ. 

Der Staatsanwalt verabſchiedete ſich mit 
einem Händedruck von ſeinen Tiſchnachbarn und 
folgte ſeinem Gaſte, der eifrig mit dem Stu: 
dium der Speiſekarte beſchäftigt war. 

Johann näherte ſich dem Fremden, um deſſen 
Befehle bezüglich des Abendeſſens entgegen zu 
nehmen, und auch der Gaſthofbeſitzer begrüßte 
ſeinen neuen Gaſt und erkundigte ſich nach 
ſeinen Wünſchen. 

„Mein Freund Euler möchte ein hübſches, 
behagliches Zimmer haben, Herr Waldhuber, 
er will einige Tage hier verweilen. Ich kann 
ihm leider in meiner Junggeſellenwohnung kein 
entſprechendes Obdach bieten und ſo müſſen 
Sie, unſer allgemeiner Herbergsvater, ſchon an 
meine Stelle treten.“ 

„Soll beſtens beſorgt werden, Herr Staats— 
anwalt. Sie dürfen ſich, ganz auf mich ver: 
laſſen. Ich laſſe ſogleich Numero 5 für den 
Herrn herrichten; von da hat man,“ wandte 
der Wirth ſich erklärend an Euler, „die beſte 
Ausſicht über den Marktplatz, bis weit in die 
Domſtraße hinein.“ 

„Iſt mir recht,“ antwortete der Fremde, 
„da kann ich ja das liebe Burgheim bequem 
vom Fenſter aus ſtudiren. Beobachte gern die 
Menſchen und ihr Treiben,“ fuhr er fort, in— 
dem er mit den Augen zwinkerte und Deterinak 
einen luſtigen Blick zuwarf. 

Als der Keller das beſtellte Eſſen herbei— 
brachte, widmete ſich der Fremde dieſem mit 
eifriger Hingebung, während Deterinak inzwi— 
ſchen gedankenvoll den blauen Wölkchen nach: 
blickte die ſeiner Cigarre entſtiegen. 

Endlich ſchien der neue Gaſt den Anſprüchen 
ſeines Magens genug gethan zu haben. Mit 
einem zufriedenen Geſichte legte er Meſſer und 
Gabel von ſich und band die Serviette ab. 

„So,“ ſagte er dann mit gedämpfter Stimme, 
„jetzt können wir an's Geſchäft gehen. Wo 
ſtehen wir denn?“ 

„Ich darf wohl annehmen,“ erwiederte der 
Staatsanwalt ebenſo leiſe, „daß Sie, Ihrer 
Gewohnheit gemäß, den Fall ſelbſt ſchon ge: 
nau kennen?“ 


„Stimmt auffallend, weiß ſchon Alles; vom 
Bahnhof bis zum ‚Hirsch‘ iſt eine lange Fahrt. 
Da hört man ſchon Manches. Kenne auch die 
hieſigen Verhältniſſe ziemlich genau — bin mit 
einem charmanten jungen Menſchen von hier 
hergefahren, luſtiger Kerl, Maler oder ſo etwas, 
hat mir feine Vaterſtadt höchſt ergötzlich ge— 
ſchildert. Warten Sie,“ ſagte er dann in einer 
alten, rothen Brieftaſche herumſuchend, „hier 
iſt feine Karte: „Hermann Hellmer‘ — ganz 
recht, ſo ſagte er auch!“ 

„Mit Hellmer ſind Sie hierher gefahren?!“ 
rief Deterinak fo laut, daß die Naͤchſtſitzenden 
an der großen Tafel erſtaunt nach dem Neben⸗ 
tiſche hinüberſahen. 

„Ruhig Blut, Herr Staatsanwalt,“ flüfterte 
Euler, „kann mir's denken, was Sie ſo aufregt. 
Der Neffe des Ermordeten war auch ſehr er: 
ſchrocken, als er im Omnibus die Geſchichte er— 
fuhr, er iſt dann gleich ausgeſtiegen. Die An- 
deren erzählten, er habe geſtern Abend großen 
Streit gehabt mit dem Todten.“ 

„Ich ſehe, Sie find ſchon völlig informirt, und 
ich brauche Ihnen nur Weniges hinzuzufügen. 
Hellmer iſt der einzige Erbe des Erſchlagenen, 
man hat ihn geſtern bei anbrechender Dunkel⸗ 
heit verſtört und aufgeregt das Haus ſeines 
Onkels verlaſſen ſehen. Auch war er, der am 
Vormittag über wenig Geldmittel verfügte, am 
ſpäten Abend im Beſitz einer größeren Summe. 
Ferner iſt er auffallender Weiſe plötzlich nach 
Wien gefahren, vielleicht, um ein Alibi her— 
zuſtellen. Kurz, es liegt mehr als genug vor, 
um ihn verhaften zu laſſen, ſo ſehr auch die 
Perſönlichkeit des Malers an ſeine Unſchuld 
glauben läßt. Ich möchte nun eben darüber 
vorher gern Ihre Meinung wiſſen.“ 

Euler hatte, ohne eine Miene zu verziehen, 
den Worten des Staatsanwalts zugehört. Jetzt 
nickte er ein paarmal und meinte: „Können mit 
der Verhaftung noch bis morgen warten, wird 
uns nicht weglaufen. Sollte mir leid ſein, 
wenn der Mann damit zu thun gehabt hätte, 
iſt ein lieber Menſch, haben uns vortrefflich 
unterhalten. Wozu ſollte er weglaufen? Wäre 
gewiß nicht zurückgekommen, wenn er ſich fürch— 
tete. Will ihn morgen ſelbſt beſuchen, habe es 
ihm verſprochen. Uebrigens: wann kann man 
morgen kommen, um die Akten einzuſehen und 
den Thatort zu beſichtigen? Bin etwas müde 
und möchte mich bald zurückziehen.“ 

„Meinethalben können Sie ſchon um ſechs 
Uhr kommen. Sie haben dann Muße, die 
Akten in aller Bequemlichkeit zu ſtudiren. Für 
ein Frühſtück ſorge ich ſchon; damit brauchen 
Sie ſich hier nicht aufzuhalten. Sollte ich noch 
nicht aufgeſtanden ſein, wenn Sie kommen, ſo 
ſetzen Sie ſich nur gleich an meinen Schreib: 
tiſch. Dort werden Sie das ganze Material 
beiſammen vorfinden. Ich gebe Auftrag, daß 
man Sie ohne Weiteres hereinführt. Nachher 
frühſtücken wir zuſammen und gehen dann mit⸗ 
einander in das alte Haus.“ 

Die Unterhaltung an der großen Tafel, 
welche durch die Ankunft Euler's eine Unter: 
brechung erfahren hatte, war inzwiſchen wieder 
in lebhaften Gang gekommen. 

Beſonders laut benahm ſich vor Allem ein 
Männchen mit einer dünnen, aber durchdringen— 
den hohen Stimme, das ſeine Rede mit über— 
aus heftigen Geſtikulationen zu begleiten pflegte. 
Es war der Gründer und Redakteur des „Poſt⸗ 
boten für Burgheim und Umgebung“, der ein: 
zigen Zeitung, welche in der Stadt gedruckt 
wurde und daher ihrem Eigenthümer und Heraus: 
geber ein ſehr beſcheidenes Einkommen abwarf, 
indem es ihn zugleich zum Orakel der Spieß— 
bürger erhob. 

Herr Hechler, wie das Männchen mit der 
dünnen Stimme hieß, oder „Doktor“ Hechler, 
wie er beſcheiden beanſpruchte, von den Burg— 


heimern genannt zu werden, hatte — wie man 
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ſagt — eine Vergangenheit. Er war vor Jahren 
in der Reſidenz bei einem Blatte in Verwen⸗ 
dung, und zwar, wie er erzählte, als Chefredak⸗ 


teur, in Wirklichkeit indeß als Adminiſtrations⸗ 


beamter, hatte aber dieſe Stellung aus unauf⸗ 
geklärten Gründen plötzlich aufgeben müſſen. 


Er war dann nach Burgheim gekommen, wo 


ihm die Verhältniſſe ſo zuſagten, daß er hier 
anſäſſig wurde und den „Poſtboten“ gründete. 
Ueber ſeinen Bildungsgang war nichts Sicheres 
zu erfahren, indeß gab er ſich ſtets den An⸗ 
ſchein großer Gelehrtheit, ohne jedoch hierfür 
allgemeinen Glauben zu finden. Die beſſeren 
Kreiſe der Stadt hatten nicht gern mit ihm zu 
thun und gingen ihm nach Möglichkeit aus 
dem Wege, denn er war ein Großſprecher, 
miſchte ſich in Alles, ſuchte die Privatverhältniſſe 
ſeiner Mitbürger auszukundſchaften, um dieſe 
Kenntniſſe bei Gelegenheit für ſich, das heißt 
in ſeinem Blatte zu verwenden. Er liebte es, 
die Leute in Händel zu verwickeln, indem er 
den Einen gegen den Anderen aufhetzte, ohne 
ſich jedoch ſelbſt irgendwie in die Gefahr, ſeine 
halben Worte und Viertelverdächtigungen ver: 
treten zu müſſen, zu begeben. 

Hechler war der Mann für Alles. Er ver: 
kaufte Häuſer, vermittelte Darlehen, kurzum, 
er trieb jedes Geſchäft, bei welchem für ihn 
etwas herauszuſchlagen war. Bei der Ver— 
folgung ſeiner Ziele kannte er weder Freund— 
ſchaft noch frühere Verpflichtungen. Jeder wurde 
für den Moment ſein Feind, wo er, wenn auch 
unbewußt und unabſichtlich, ſeine Pfade kreuzte. 

Er ſchien Hellmer nicht zu ſeinen Freunden 
zu zählen, denn er wußte dieſen in giftiger 
Weiſe zu verdächtigen, ohne ihn direkt anzu⸗ 
klagen. Es kam zuletzt zu erregten Ausein: 
anderſetzungen zwiſchen ihm und den Freunden 
des Malers, die deſſen Partei nahmen. Hech: 
ler wollte auch den Amtsrichter in den Streit 
hineinziehen, aber dieſer wies ihn nachdrücklich 
zurück. Das ſchien ihm die Luſt zum Bleiben 
benommen zu haben, denn gleich darauf ver— 
ließ er, gefolgt von Mautner und einigen An⸗ 
deren, die mit ihm zu verkehren pflegten, das 
Zimmer. 

„Ein angenehmer Herr,“ meinte Euler, der 
dem Streite ſchweigend und mit großer Auf— 
merkſamkeit zugehört hatte. „Wenn ich nur 
gleich wüßte, wo ich ihn hinthun ſoll, er 
kommt mir ſo bekannt vor. Hechler heißt er. 
Ach ja! Jetzt erinnere ich mich. Damals hatte 
er einen anderen Namen. War in eine ſehr 
dunkle Affaire verwickelt, wußte ſich aber her: 
auszuziehen und verſchwand dann aus Wien .. 
Ei! ei! ſo findet man alſo alte Bekannte wie— 
der! Scheint ihm gut zu gehen. Und der 
junge Elegant, der mit ihm ging, iſt wohl ſein 
Freund?“ 

„Seit einiger Zeit ſieht man die Beiden 
viel beiſammen. Daß ſie gerade befreundet 
find, glaube ich nicht, denn Hechler kennt über: 
haupt keine Freundſchaft, für ihn gibt es 
höchſtens Intereſſengemeinſchaft. Hier wird es 
wohl nur auf Geldgeſchäfte hinauslaufen. Der 
junge Menſch iſt ein Spieler. Da er ſeit 
Kurzem viel Pech hat und von ſeinem Vater 
keine Hilfe erwarten darf, ſo hat er ſich wahr⸗ 
ſcheinlich an den Redakteur gewendet.“ 

Der Staatsanwalt erzählte ſeinem Nachbar 
nun, wie Mautner's Vater geſchworen habe, 
keine Spielſchulden für ſeinen Sohn mehr zu 
bezahlen, ſeit dieſer kürzlich an einem Abend 
ſechstauſend Gulden verloren habe, für welche 
der alte Bankier aufgekommen war. „Aber der 
Menſch kann nicht aufhören,“ fuhr Deterinak 
fort, „und erſt geſtern Abend hat er im Kaſino 
eine rieſige Summe verloren.“ 

„Und ſein Freund und Geldgeber ſpielt mit 
ihm?“ fragte Euler. 

„O nein,“ verſetzte der Staatsanwalt, „ich 
habe nie gehört, daß Hechler ſpiele. Dazu iſt 


er viel zu ſparſam. Außerdem geht er nicht 
mehr in's Kaſino, ſeitdem ihn der Maler Hell⸗ 
mer bei einer theatraliſchen Aufführung dort 
auf die Bühne gebracht und verſpottet hat. 
Daher auch ſeine Wuth auf den Maler, die 
Sie vorhin wohl bemerkt haben werden. Er 
möchte ihn gerne verderben und glaubt jetzt 
Gelegenheit zu haben, ſeine Rachſucht zu be⸗ 
friedigen. Leider! Leider! Auch Mautner haßt 
Hellmer, der ſich mit ihm zu gleicher Zeit um 
die Hand des Fräulein Berthold bewarb und 
ihn ausgeſtochen hat, denn ſie iſt jetzt Hellmer's 
Braut. So haben Mautner und Hechler auch 
in dieſem Punkt gemeinſame Intereſſen. — 
Doch ich ſehe, lieber Euler, Sie wollen ſich 
zurückziehen. Sie ſind gewiß müde, alſo bis 
morgen!“ 

Der Gaſthofbeſitzer ließ es ſich als auf: 
merkſamer Wirth nicht nehmen, ſeinen ihm 
durch den Staatsanwalt ſo warm empfohlenen 
Gaſt perſönlich auf das Zimmer zu führen. 
Er entſchuldigte ſich bei Euler, daß dieſer Zeuge 
eines Streites an ſeiner Gaſttafel geworden 
und bat, er möge aus dieſem in ſeinem fried— 
lichen Hauſe ganz ungewöhnlichen Ereigniſſe 
keinen Schluß auf den ſonſt im „Goldenen 
Hirſch“ herrſchenden Ton ziehen. 

Euler beruhigte ihn, indem er ihn zugleich 
um ſeine Meinung über den Mord und den 
vermuthlichen Thäter befragte. 

Der Wirth wiegte bedenklich den Kopf. 
Dann meinte er: viel eher könne man dem 
Hechler oder irgend einem der Anderen, die jetzt 
ſo deutlich auf den Maler Hellmer hinzielten, 
eine ſolche That zutrauen, als dieſem. Warum 
hätte der Maler das thun ſollen? Der Onkel 
war ſchon alt und gebrechlich. Ueber kurz oder 
lang mußte Hellmer ihn doch beerben. „Aber,“ 
ſagte der Wirth dann, „es iſt freilich am ein— 
fachſten, dieſen zu nehmen, ſo lange man keinen 
Anderen hat. Zudem wird die ganze An— 
gelegenheit dadurch noch pikanter. Natürlich, 
je größer der Skandal, deſto ſchneller die Ver— 
breitung und deſto größer der Glaube daran. 
Uebrigens ſoll es noch nicht einmal unzweifel— 
Haft feſtſtehen, daß wirklich ein Mord vor: 
iegt.“ 

Euler wurde nachdenklich, dann ſagte er: 
„Scheint eine wunderliche Geſchichte zu ſein, 
intereſſirt mich! Wenn Sie etwas Neues dar— 
über erfahren, erzählen Sie es mir doch ge— 
legentlich. Jetzt aber laſſen Sie mich ſchlafen, 
verehrter Gaſtfreund. Der Hausknecht ſoll mich 
morgen um halb ſechs Uhr wecken. Frühſtück 
brauche ich nicht. Bekomme es beim Staats- 
anwalt. Dagegen bitte ich um den Barbier. 
Gute Nacht, Herr Waldhuber.“ 

Der Wirth verſprach, Alles beſtens zu be— 
ſorgen, dann wünſchte er feinem Gaſte eine ge- 
ruhſame Nacht und verließ das Zimmer. 
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Hellmer erhielt, wie der Geheimpoliziſt dem 
Staatsanwalt mitgetheilt hatte, gleich nach ſeiner 
Rückkehr im Omnibus die Nachricht von der 
Hin Ae ſeines Onkels. Er erſchrak heftig. 
Die Plötzlichkeit der unerwarteten Todesbot- 
haft erſchütterte ihn ſichtlich. Hatte er auch 
mit dem Verſtorbenen nicht beſonders freund— 
ſchaftlich verkehrt, ſo blieb dieſer doch immer 
ſein nächſter Verwandter, der Bruder ſeiner 
Mutter. 

Seiner Frage nach den näheren Umſtänden 
wurde mit einer gewiſſen Zurückhaltung aus: 
gewichen. . .. „Darüber weiß ich gerade fo viel 
oder ſo wenig, wie Sie, Herr Hellmer,“ lautete 
faſt ſtets die Antwort, wie es ſchien mit einer 
Ren Abſichtlichkeit, die den jungen Mann 
höchſt unangenehm berührte. Doch war er zu: 
nächſt noch himmelweit davon entfernt, daran 
zu denken, daß ſich der Verdacht der Thäter⸗ 
ſchaft auf ihn ſelber richten könne. Weitere 


Mittheilungen aber vermochte er nicht zu er— 
langen. 

Da es ſchon faſt halb neun Uhr Abends 
war, ſo hatte der Maler urſprünglich beſchloſſen, 
den Abend im „Hirſch“ zu verbringen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Léon Bourgeois, franzöſiſcher Miniſter- 
präſident. 


(Mit Porträt auf Seite 25) 

Auf das Miniſterium Ribot iſt das radikale 
Miniſterium Bourgeois gefolgt. Der jetzige franzöſiſche 
Miniſterpräſident Leon Bourgeois, deſſen Porträt 
wir auf S. 25 bringen, zählt gegenwärtig 44 Jahre 
und hat 1876 im Bautenminiſterium als Beamter 
ſeine politiſche Thätigkeit begonnen. Er wurde dann 
in der Provinz Generalſekretär, Unterpräfekt, Präfekt, 
und rückte hierauf zu dem vielbegehrten Poſten der 
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Seinepräfektur in der Hauptſtadt auf. 
machte ihn zum Polizeipräfekten, 1888 wurde er in 
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die Kammer gewählt, und Floquet ernannte ihn zum 
Unterſtaatsſekretär des Innern. 1890 wurde Bourgeois 


im Kabinet Freyeinet Miniſter des Innern und 1892 
im Kabinet Ribot Juſtizminiſter. Als ſolcher leitete 
er bis zum Oktober 1893 die Panamaprozeſſe, und 
man warf ihm damals vor, daß er, um ſeine Freunde 
zu decken, ihm ferner ſtehende Perſonen geopfert habe. 


Am henkerſteg in Nürnberg. 
(Mit Abbildung.) 

Keine andere deutſche Stadt iſt reicher an mittel— 
alterlichen Bauwerken als Nürnberg. Zu den älteſten 
und maleriſcheſten Parthien der Pegnitzſtadt gehört 
die auf untenſtehendem Bilde wiedergegebene: die 
Umgebung des Henkerſteges von der Maxbrücke aus 
geſehen. Links gewahrt man einige Häuſer aus dem 
13. bis 14. Jahrhundert, den ſogenannten „Wein: 


Rouvier ſtadel“. 


Daneben erhebt ſich ein viereckiger Thurm 
der ehemaligen Stadtbefeſtigung, jetzt Arreſtlokal des 
Landgerichts, den eine überdeckte, auf zwei Stein 
bogen ruhende Brückenbahn mit einem kleineren 
runden Thurme verbindet. Rechts von dieſem ſieht 
man den kleinen, hölzernen Henkerſteg, der vom 
ſogenannten Unſchlitthauſe nach dem Trödelmarkt 
hinüberführt. Seine Benennung ſtammt noch aus 
der Zeit, als der Scharfrichter dort, wo der Steg 
mit ſeinem äußerſten Ende auf ſtädtiſchem Boden 
aufliegt, ſeine Wohnung hatte. Der letzte Nürn⸗ 
berger Henker iſt im Jahre 1837 darin geſtorben. 


Alfred der Große im Dänenlager. 
(Mit Bild auf Seite 29.) 
Wie eine verheerende Sturmfluth waren die nor: 
manniſchen Eroberer, welche die Engländer: Dänen 
nannten, über das Reich des jungen Königs Alfred 
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von England dahin gebraust. Mercia und die be— 
nachbarten Reiche, 878 auch Weffer gingen an fie 
verloren, und verzweifelnd zogen viele Eingeborene 
über das Meer oder unterwarfen ſich den Feinden. 
Alfred ſelbſt mußte ſich in Wildniſſen und Sümpfen 
verbergen, hörte aber trotzdem nicht auf, die Ver⸗ 
treibung des Feindes im Auge zu behalten. Es ge— 
lang ihm endlich, in der Burg Aethelings⸗Ey eine 
Schaar Getreuer um ſich zu ſammeln, und von dort 
ſoll er, wie berichtet wird, eines Tages als Harfner 
verkleidet in das Dänenlager geſchlichen ſein. Die 
Feinde horchten arglos feinem Geſang und erfreuten 
ſich an ſeinen ſchönen Weiſen (ſiehe das Bild auf 
S. 29), fo daß er unbeargwöhnt das Lager in Augen: 
ſchein nehmen und Zahl und Zurüſtungen der Feinde 
auskundſchaften konnte. Wenige Wochen nachher 
rückte König Alfred, den man mit Recht den Großen 
genannt hat, mit einem aus den Edlen und dem 
Volke von Somerſet gebildeten Heere gegen Aethan— 
dum (Eddington bei Weſtbury), wo er im Mai 878 
dem Feinde eine entſcheidende Niederlage beibrachte. 
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Am Henkerſteg in Nürnberg. 


Der Erbe von Morſtein. 


Erzählung von J. G. Weiß. 
(Nachdruck verboten.) 


Hans Morſtein war eines ehrſamen Bürgers 
Sohn in der alten ſchwäbiſchen Reichsſtadt Hall. 


Sein Großvater war aus Welſchland herge- 
zogen; aber er hatte immer erzählt, daß er nicht“ 


welſcher Abkunft ſei, ſondern deutſcher, wie's 
ja auch der Name bezeugte. 


Der junge Hans, früh verwaiſt, war einem 


Schmied in die Lehre gegeben worden und hatte 
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tüchtig den Hammer ſchwingen gelernt. Aber 


da er nach beendeter Lehre im Frühling 1691 
in die Fremde gegangen, war er zu Heidelberg 
hängen geblieben und kurpfälziſcher Reiter ge— 
worden. 

Eines Tages wurde der junge Reitersmann 
nicht wenig überraſcht durch den Beſuch des 
Notars Zacharias Liebermann aus Hall, der 


ihm nach umſtändlichen Fragen über ſeine 
Perſon und Herkunft die Frage vorlegte: 

„Wißt Ihr, daß an der Jagſt ein Ritter— 
geſchlecht Eures Namens ſitzt?“ 

„Hab's einmal gehört,“ antwortete Hans. 

„Nun wohl! Was würdet Ihr dazu ſagen, 
wenn ſich's erweiſen ließe, daß Ihr ſelbſt dieſer 
Familie zugehört?“ 

„Hm! — Ein armer Teufel blieb' ich des— 
wegen wohl doch!“ 

„Für jetzt, ja! Der Mannesſtamm der Mor: 
ſteine ſteht aber nur auf zwei Augen. Ihr wäret 
der Erbe des jetzigen Herrn. Der gibt ſich 
zwar viel Mühe, den Biſchof von Würzburg 
zu bereden, ſeine Lehen in Kunkellehen zu ver⸗ 
wandeln, jo daß fie auf feine zwei Töchter über: 
gehen. Aber Euer Dazwiſchentreten würde das 
hindern.“ 

„Wie wollt Ihr aber beweiſen, daß ich zur 
Familie gehöre?“ 

„Daran ſoll's nicht fehlen! Urkundlich ſteht 


Alfred der Große, als Harfner verkleidet, im Dänenlager. (S. 28) 


feſt, daß ein Hans v. Morſtein und Biber: 
feld 1466 Bürger zu Hall wurde. Ob er ſeine 
Linie weiter fortgeführt, war unbekannt bis 
jetzt.“ 

1 Ihr wollt jetzt beweiſen, daß er mein 
Vorfahr war? Mein Großvater kam doch aus 
Welſchland!“ 

„War aber deutſcher Abkunft und ſtammte 
ſicher aus Hall. Was hätt' ihn ſonſt dorthin 
geführt?“ 

Hans nickte. Die Sache begann ihm ein— 
zuleuchten, und dem Notar ſchien's nun an 
der Zeit, an ſich zu denken. Bald wurde man 
handelseins über eine Summe, die er erhalten 
ſollte, wenn Hans in Beſitz der Morſtein'ſchen 
Lehen käme. 

„So!“ ſagte Herr Zacharias, nachdem der 

junge Mann einen Verpflichtungsſchein unter— 
ſchrieben hatte, „nun kann ich Euch klaren 
Wein einſchenken! — Schaut her! Da hab' 
ich Briefe und Urkunden, die Euer Großvater 
einſt in meine Hand legte, um ihren Inhalt 
von mir zu erfahren. Er ſtarb darüber weg, 
und die Sache kam mir aus dem Sinn, bis 
ich neulich beim Ritter v. Morſtein Geſchäfte 
hatte und in ſeines Hauſes Chronik von jenem 
Hans las, als deſſen Nachkommen dieſe Doku— 
mente Euch erweiſen. Nun gebt Acht!“ 

Einzeln las der Notar die Dokumente vor, 
und Hans gewann in der That aus ihnen die 
Ueberzeugung von der Richtigkeit der Sache. 
Aber doch fragte er noch einmal, ob es wirk— 
lich ehrlich Spiel ſei, das der Notar mit ihm 
treibe. 

„Seid unbeſorgt!“ lächelte dieſer. „Es iſt 
kein Unrecht dabei. — Wenn Ihr nun ein: 
verſtanden ſeid, will ich vor Allem für Eure 
Dienſtentlaſſung ſorgen. Ihr reist vorerſt mit 
nach Hall. Das Weitere findet ſich!“ 


Herr Johann Ludwig v. Morſtein war in 
ſeinen beſten Tagen ein Griesgram geweſen; 
nun als Wittwer und Gichtbrüchiger war er's 
erſt recht, und er machte ſeinen Töchtern das 
heimiſche Schlößchen faſt zur Hölle. Trotzdem 
war er, wie ſchon der Notar dem jungen Hans 
Morſtein erzählt hatte, eifrig bedacht, für ihre 
Zukunft zu ſorgen, und das mit gutem Grund. 
Denn beſonders die ältere, Eva Maria mit 
Namen, war ihm trotz ſeiner Launen eine eifrige 
Pflegerin, und die jüngere, Sophie Katharina, 
kaum dem Kindesalter entwachſen, eiferte ihr 
nach. Freilich, die ſanfte Maria war zur 
Pflegerin des launiſchen Alten mehr geeignet, 
als die Schweſter. 
wenn er ihr auch ſelbſt die wenigen Freuden 
durchkreuzte, die das einſame Leben zu Mor⸗ 
ſtein ihr hätte bieten können. 

So lagen die Verhältniſſe im Schloſſe, als 
Herr Zacharias Liebermann kam, um dem Frei: 
herrn die Sache ſeines Schützlings vorzutragen. 

Der Notar hatte ſeine Rede wohl einſtudirt 
und brachte ſie unter Aufzeigung all' ſeiner Be— 
legſtücke ſo überzeugend vor, daß ſein Hörer 
nirgends den geringſten Anhalt zu einem Gegen— 
argument fand, und ſich begnügte, ſeiner inneren 
Wuth durch vernehmliches Knurren Luft zu 
machen. 

Herr Zacharias hatte gewonnen Spiel. Der 
Freiherr gab zwar nicht gleich nach; die Doku— 
mente mußten noch einem Pfarrer der Nachbar— 
ſchaft zur Begutachtung unterbreitet werden; 
aber das Ende vom Liede war, daß die An— 
ſprüche des jungen Hans Morſtein von dem 
Freiherrn und ſchließlich auch vom Lehenhofe 
in Würzburg anerkannt wurden. 

Da kam denn Hans eines Tages mit dem 
Notar nach Morſtein, um ſich vorzuſtellen. 

Maria war bei dem Vater, als die Be— 
ſucher eintraten, und es dünkte Hans, nie zu: 
vor habe er ein ſolch' liebliches Weſen geſchaut. 


Die Unterredung währte lange, aber Hans war 


Nie widerſprach ſie ihm, F 
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nur halb dabei, und als es zum Scheiden kam, 
da beſchäftigte ihn weniger ſeine Anwartſchaft 
auf ein Ritterlehen, als der Verluſt ſeines 
Herzens. 

Und welchen Eindruck hatte er auf Maria 
gemacht? Keinen ſchlechten. Er beſaß viel 
natürlichen Anſtand, und es lag in ſeinem 
Auftreten ſo viel echte Männlichkeit, daß man 
leicht über den Mangel an anerzogener Bil⸗ 
dung hinwegſehen konnte. Zudem war in jener 
Gegend, die eben erſt begann, ſich von den 
Nachwehen der großen Kriegsſtürme des Jahr⸗ 
hunderts zu erholen, der Bildungsunterſchied 
zwiſchen den verſchiedenen Klaſſen der Bevölke— 
rung nicht gar ſo groß. 

Auch der alte Freiherr hatte Hans nicht ſo 
übel gefunden, und das brachte einen Gedanken 
bei ihm zur Reife, der ihm in den letzten 
ſchlafloſen Nächten ſchon hin und wieder auf— 
getaucht war, und den er nun auch nach Han— 
ſens Benehmen wohl für durchführbar hielt. 

„Es tt mir lieb, daß er Dir nicht miß⸗ 
fällt,“ ſagte er, als Maria harmlos ihr Urtheil 
über den jungen Mann ausgeſprochen hatte. 
„Du wirſt ſein Weib werden.“ 

„Vater!“ rief fie im Tone des Entſetzens. 

Und wie hätte fie ſich nicht über die plöß: 
liche Zumuthung entſetzen ſollen? War es doch 
immerhin ein wildfremder Menſch, dem ſie da 
ohne Weiteres wie eine Waare überantwortet, 
159 ſie vielleicht ſogar aufgedrängt werden 
ollte! 

Aber vergebens mühte ſie ſich, den ſtarren 
Sinn des Vaters zu wenden. 
nie gewagt, zu widerſprechen. Nur zu bitten 
wußte ſie, und damit kam man beim alten 
Freiherrn nicht weit. 

Hans wurde eingeladen, nach dem Schloſſe 
zu Morſtein überzuſiedeln, und gerne folgte er. 
Nun gab's für die Pläne des Freiherrn kein 
ernſtes Hinderniß mehr. Hans war kein großer 
Frauenkenner, und wenn ſich Maria ſcheu vor 
ihm zurückzog, legte er's als bloße Schüchtern⸗ 
heit aus, und ließ ſich von ihrem Vater gerne 
einreden, daß ſie ihm gewogen ſei. 

Als er ſeine Werbung angebracht, und 
Maria ihm unter dem Drucke väterlicher Ge: 
walt ihr Jawort gegeben hatte, da folgte dem 
Verlöbniß ſo raſch die Hochzeit, daß er der 
Gatte Maria's wurde, ehe ihm eine Ahnung 
0 daß ſie ihm nur gezwungen zum Altare 
olgte. 

bErſt lange nachdem der Prieſter den Bund 
eingeſegnet hatte, drängte ihr Verhalten ihm die 
rage auf die Lippen: „Haſt Du mir denn 
ohne Liebe Deine Hand gereicht?“ 

Zum erſten Male kam ihr bei dieſer Frage 
der Gedanke, daß durch das Ehebündniß auch 
an Hans ein Unrecht begangen worden ſei. Sie 
hatte nur immer an ſich als das unglückliche 
Opfer der väterlichen Pläne gedacht. Aber war 
nicht Hans ebenſo zu beklagen; war er Bi > 
ein um fein Lebensglück betrogener Mann? Er 
hatte ein Recht gehabt, zu glauben, er führe 
ein liebendes Weib heim, und nun war's eine 
widerwillige Sklavin, die vor ihm zurückbebte. 

Nicht leicht war's drum für Maria, ihm 
die Wahrheit zu ſagen, aber noch ſchwerer wäre 
es geweſen, zu lügen. 

„Ich folgte des Vaters Gebot!“ bekannte ſie. 

Einen Augenblick war's, als verſtehe Hans 
ſie nicht. Starr und ſprachlos ſchaute er ſie 
an. Und dann, als die Erſtarrung aus ſeinen 
Zügen wich, da maß er ſie mit einem Blicke 
ſo 1 Verachtung, daß ſie ſich abwenden 
mußte. 

„Pfui!“ war das einzige Wort, das er über 
die Lippen brachte. Dann war er draußen, 
und Maria blieb allein im Gemache, elender 
denn zuvor. Der Dulderſtolz, der ſie noch auf— 
recht erhalten hatte, war zerſchmettert. Sie 
fühlte ſich nur noch als die mit Recht ge— 


Sie hatte ja ſei 


demüthigte Gehilfin einer unehrenhaften Spe⸗ 
kulation. 


Der Schloßherr ſaß in feinem Sorgenſtuhle; 
Sophie Katharina war um ihn beſchäftigt und 
wurde eben ausgeſcholten, weil ſie ihm nichts 
recht machte. Da trat Hans ein. Er kam, um 
Abſchied zu nehmen. 

Derb und gerade, wie's in ſeiner Natur lag, 
war das, was er ſagte. Es war nicht allzu— 
viel und währte nicht allzulange, aber es traf 
wie Wetterſtrahl. Herr Johann Ludwig, der erſt 
grob werden wollte, mußte bald verſtummen 
und ſaß in ſeinem Stuhl wie zerſchmettert. 
Die kurzen, klaren Worte, in denen Hans ihm 
ſeine Handlungsweiſe in das Licht der Unehren— 
haftigkeit ſetzte, ließen keine Erwiederung zu. 
Es war das erſte Mal in ſeinem Leben, daß 
der Freiherr den Vorwurf auf ſich ſitzen laſſen 
mußte, krumme Wege gegangen zu ſein. 

„Nun laßt mich ziehen!“ ſchloß Hans ſeine 
Rede. 

Da wuchs dem Freiherrn der Muth wieder. 

„Oho!“ rief er. „Wohin? — Noch ſeid 
Ihr von meinem Geldbeutel abhängig!“ 

„Ich würd' mich ſchämen, noch einen Heller 
von Euch zu nehmen. Ich laß mich wieder bei 
den pfälziſchen Reitern anwerben!“ 

Entſetzt fuhr der Alte auf: 

„Beim Teufel! Das werdet Ihr nicht! 
Ein Morſtein — gemeiner Reiter!“ 

„War ich's nicht früher auch?“ 

l, aber da wußte Niemand, wer Ihr 
e 1 
Hans blieb feſt. Drohung und Bitte waren 
vergeblich. Er verließ das Schloß, ohne ſein 
Weib nochmals geſehen zu haben. 

Sophie Katharina hatte die ganze Verhand— 
lung angehört. Welch' klägliche Rolle hatte ihr 
Vater geſpielt, welch' edle Denkweiſe und welch' 
edlen Mannesſtolz hatte Hans gezeigt! 

„Schweſter!“ ſagte ſie ſpäter zu Maria, 
„ich begreife Dich nicht. Hans hat ein Herz 
von Gold. Er hätte Dich glücklich gemacht!“ 

„Vielleicht, wenn ich ihn länger gekannt 
hätte und aus freier Wahl die Seine geworden 
wäre, — ſo aber nimmermehr! Durch Zwang 
an einen Mann gekettet zu werden, der mir 
vor Kurzem noch ein Fremder war — mir 
graute davor!“ 

Während die Schweſtern dies Geſpräch 
führten, war der Gegenſtand deſſelben in Hall 
angelangt und hatte ſich zum Notar begeben. 
Herr Zacharias ſchüttelte den Kopf ob der Vor⸗ 
gänge in Morſtein und ſagte: „Ihr ſeid ein 
Narr!“ 

Aber vergeblich ſuchte er Hans zur Rückkehr 
zu bewegen. Er mußte auf ſeine Pläne eingehen. 

„Alſo zu den Reitern wollt Ihr wieder?“ 
ſagte er. „Nun, hindern kann ich Euch nicht. 
Aber als der einſtige Erbe der Morſtein'ſchen 
Lehen werdet Ihr leicht eine Offiziersſtelle er⸗ 
halten können.“ 

„Was ſollen mir meine Ausſichten helfen? 
Für jetzt bin ich doch ein armer Teufel!“ 

„Hm! Wenn Euch der Offiziersgehalt nicht 
langt, ſo denkt an den alten Zacharias Lieber— 
mann. Ihr wißt, ich geb' Euch das Geld fo 
billig wie Einer; und wenn Ihr ſpäter zu 
Eurem Erbe kommt und aus Dankbarkeit ein 
Uebriges thun wollt, ſo ſteht's bei Euch. Lang 
wird's ja nicht währen. Mehr als ein Jähr— 
lein oder zwei trau' ich dem alten Freiherrn 
nicht zu.“ 

Der Notar ſelbſt reiste mit Hans nach Heidel- 
berg, um ihm zur Erlangung einer Offiziersſtelle 
behilflich zu ſein. Er hatte ſeine Gründe dazu. 
Erſtens war er für den Nothfall mit Hinter: 
thürchen bekannt, durch die ſich's zum Ziele ge— 
langen ließ, und zweitens lag ihm daran, die 
Dankesſchuld ſeines Schützlings möglichſt zu 
vermehren. 


Vor feiner Abreiſe von Hall hatte Hans 
einen Boten nach Morſtein geſchickt. Der über: 
brachte Maria eine Urkunde, durch welche von 
dem Tage ab, da Hans in den Beſitz ſeiner Lehen 
treten würde, ihr und ihrer Schweſter der halbe 
Ertrag dieſer Lehen lebenslänglich verſchrieben 
wurde. 

Der Notar war bemüht geweſen, dieſe Ber: 
ſchreibung zu hintertreiben, aber Hans hatte ſich 
nicht beirren laſſen. 

Maria's erſter Gedanke war, das Schrift: 
ſtück zu zerreißen und es fo an Hans zurück⸗ 
zuſenden. Aber hatte ſie denn ein Recht dazu, 
da es doch zugleich auch die Schweſter bedachte? 
Auch mußte ſie ſich ſagen, daß Hans ſolche 
Kränkung nicht verdient habe. 

So entſchloß ſie ſich nach ſchwerem Kampfe, 
die Urkunde dem Vater zu zeigen, der ſie ſorg— 
fältig verſchloß und ſich über ſeine Beſchämung 
hinwegzutäuſchen ſuchte, indem er brummte, 
Hans habe damit nicht mehr gethan, als billig. 

Sophie Katharina gab ſich keine Mühe, ihre 
Genugthuung zu verbergen. 

„Siehſt Du,“ ſagte ſie, als ſie mit der 
Schweſter allein war, „was für einen präch— 
tigen Menſchen Du von Dir gewieſen haſt?“ 

„Meinſt Du wegen der Verſchreibung? Die 
ändert nichts. — Hab' ich je geſagt, daß ich 
ihn einer großmüthigen That für unfähig halte? 
Es hat ſich doch immer nur darum nehunbelt 
ob ich ihn lieben kann oder nicht!“ 

„Und iſt das ſo ganz unabhängig von eines 
Menſchen guten und böſen Eigenſchaften?“ 

„Nein! — Aber ich mußte ihn haſſen, weil 
er mir aufgezwungen war.“ 

„Und jetzt biſt Du ſeiner ledig und haſſeſt 
ihn noch?“ 

„Das nicht! Er thut mir ſogar leid wegen 
der Enttäuſchung, die er erfahren. — Nur lieben 
kann ich ihn nicht.“ 

Sophie Katharina lachte. > 

„Aus Mitleid wird leicht Liebe!“ rief ſie. 
„Das ſagte ja immer unſere alte Amme, wenn 
ſie erzählte, wie ſie ihren nachmaligen Mann 
auf dem Schlachtfelde aufgeleſen und gepflegt 
und den Krüppel nachher geheirathet hatte.“ 

„Jetzt laß mich in Frieden, vorwitzige 
Kröte!“ rief Maria, ſich zum Gehen wendend. 

Hatte Sophie Katharina Recht? Sollte auch 
hier aus Mitleid Liebe werden? Oder hatte 
gar zuvor im Herzen Maria's ein erſter Keim 
einer Neigung für Hans geſchlummert, ihr ſelber 
1 und überwuchert von eigenſinnigem 
Haß? 

Monate vergingen. Hans hatte eine Offi⸗ 
ziersſtelle erhalten und ſuchte in eifriger Pflicht- 


erfüllung ſeinen Gleichmuth wieder zu erlangen. 


Schon hatte er gelernt, ruhiger über ſeine Lage 
zu denken. Der Freiherr, der vor Allem be— 
ſtrebt geweſen war, ſeine Tochter durch die 
Heirath mit dem Lehenserben vor künftigem 
Mangel zu bewahren, die Tochter, die es nicht 
gewagt hatte, dem Willen des Vaters ſich zu 
widerſetzen, ſie ſchienen ihm entſchuldbarer, als 
im erſten Augenblick feiner grauſamen Ent: 
täuſchung. 

Dieſe Gedanken waren vielleicht nicht alle 
in ſeinem eigenen Garten gewachſen. Der Notar 
hatte ſie ihm wohl zum Theile eingepflanzt, 
aber Hans hatte ſie erfaßt und hatte ſie ſich zu 
eigen gemacht. 

Er wollte durch die That zeigen, daß DBej- 
ſeres in ihm ſtecke, als Maria gemeint zu haben 
ſchien. Er wollte dann dereinſt, als tüchtiger 
Offizier anerkannt und nicht nur wie ſeither 
an Namen und Herzenseigenſchaften, ſondern 
auch an Geſittung der Familie ebenbürtig, nach 


dem Tode des Freiherrn die immer noch heiß 


Geliebte ſich wieder zu gewinnen ſuchen, in 
freiem Werben und unter Vermeidung allen 
Zwanges. 

Etwa ein Jahr war vergangen, als der 
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Notar einmal nach Heidelberg kam, um nach 
ſeinem Schützling zu ſehen, vielleicht getrieben 
von der Furcht, en Einfluß auf ihn zu ver⸗ 
lieren. 

Dieſe Furcht war freilich unbegründet. Hans 
war von unbegrenzter Dankbarkeit gegen ihn 
erfüllt und hegte unbedingtes Vertrauen zu ihm. 
Das erkannte er faſt mit Rührung, als ſie des 
Abends bei einem Glaſe Wein im Hirſchen 
ſaßen. 

Es mochte etwa zehn Uhr ſein, als der 
Notar ſich müde fühlte, und Hans ſich anſchickte, 
ihn nach dem Gaſthauſe zum Ritter zu geleiten, 
wo er abgeſtiegen war. i 

Auf dem Marktplatze war großer Lärm. 
Es war eine Rauferei zwiſchen Studenten. 
Hans konnte ſich's nicht verſagen, dazwiſchen zu 
treten, um Ruhe zu ſtiften. 

Der Notar ſah's nicht gern, daß er ſich in 
Gefahr begab, denn das Leben ſeines jungen 
Schuldners war ihm ein werthvolles Ver⸗ 
mögensſtück. Außerdem war er, ein alter Jung⸗ 
geſelle ohne Verwandtſchaft, der im Leben wenig 
Liebe erfahren hatte, wirklich gerührt von der 
Dankbarkeit und Anhänglichkeit, die Hans ihm 
bewies, und ſo miſchte ſich in die Angſt, die 
ſeine Habgier ihm eingab, etwas von wahrem 
Mitgefühl. 

Mit Vorſicht nahte er ſich den Streitenden, 
um Hans womöglich am Mantel zu haſchen 
und zurückzuziehen. Aber auch er wurde in 
den Strudel hineingezogen, und im nächſten 
Augenblick entrang ſich ſeinem Munde ein mark⸗ 
erſchütternder Schrei. 

Er hatte einen Stich in die Bruſt erhalten 
und ſank zu Boden. 

Die Studenten ſtoben auseinander, und 


tern nahten jetzt zwei Wächter. Sie halfen, 
den Notar in ſein Quartier zu tragen, und 
entfernten ſich dann wieder, ohne den ihnen 
wohlbekannten Offizier mit einer Frage zu be⸗ 
läſtigen. 

Herr Zacharias war auf ſein Lager gebettet, 
und Hans, der gleich nach dem Feldſcheer ge- 
ſchickt hatte, wollte ſich daran machen, einſt⸗ 
weilen nach der Wunde zu ſchauen. 

„Laßt!“ ſagte der Notar leiſe. „Das hilft 
nicht mehr; es geht zu Ende. Und ich hab' 
Euch noch ein Bekenntniß zu machen.“ 

„Ich höre!“ 

„Die Dokumente, die Euch zum Erben von 
Morſtein machten, ſind falſch! Ich ſelbſt hab' 
ſie gefertigt.“ 

Hans war erſchrocken von der Seite des 
Verwundeten aufgefahren. 
ſchwebte ihm auf den Lippen. Aber der Notar 
bedeutete ihn, ſtill zu ſein. 

„Ob Ihr ein Nachkomme jenes Hans v. Mor⸗ 
ſtein ſeid oder nicht — ich weiß es nicht. Ich 
vermuthete es, da ich von Jenem las und dann 
von Euch und Eurer Familie hörte. Aber er- 
weiſen ließ ſich's nicht, und da hab' ich die 
fehlenden Beweiſe gefälſcht — des Gewinnes 
wegen! Aber außer mir weiß es keine Seele. 
Ihr könnt thun, was Ihr wollt!“ 

„Ich werde thun, was recht iſt!“ 

Der Feldſcheer trat ein. Mühſam wendete 
Herr Zacharias den Kopf. 

„Wer iſt das? — Gleichviel! 's iſt gut, 
daß ein Zeuge da iſt für den Reſt. Hans! — 
hier — in der Taſche — Eure Schuldbriefe 
ſind drin. — Ihr waret der Einzige, der mir 
Dankbarkeit erwieſen hat im Leben, wiewohl 
ich's nicht ſo gut mit Euch meinte. — Nehmt 
die Briefe heraus — verbrennt ſie! Hab' doch 
keinen andern Erben, als die Stadt Hall.“ 

Erſchöpft hielt er inne, aber bemerkend, daß 
Hans zögerte, ſtieß er faſt gebieteriſch noch ein: 
mal heraus: 

„Nehmt ſie — verbrennt ſie.“ 

Tief ergriffen folgte nun Hans dem Befehl, 


ans blieb mit dem Verwundeten allein. Schüch: | 
0 


Ein hartes Wort 


während der Feldſcheer nach der Wunde ſchaute. 
Da war in der That keine Hoffnung mehr. 

„Ich will ihn nicht weiter quälen,“ ſagte 
er leiſe. „Man muß ihn ruhig ſterben laſſen.“ 

Und fo geſchah's. Bald begann das Be⸗ 
wußtſein zu ſchwinden. Nur unverſtändliche 
einzelne Worte wurden in großen Zwiſchen⸗ 
räumen hörbar, und als drüben die Uhr der 
Heiliggeiſtkirche die zwölfte Stunde verkündete, 
da war der Herr Zacharias Liebermann ſtill 
entſchlummert. 

Zwei Tage ſpäter befand ſich Hans ſchon 
mit Urlaub in Würzburg, wo er dem Fürſt⸗ 
biſchof den ganzen Handel offen auseinander⸗ 
ſetzte. Als einfacher Hans Morſtein, all' ſeiner 
Rechte und Anwartſchaften entkleidet, aber von 
dem Kirchenfürſten für ſeine Redlichkeit warm 
belobt, ſchied er dann wieder. 

Auch nach Morſtein wollte er ſelbſt die 
Nachricht von der Hinfälligkeit ſeiner Rechte 
bringen. Zugleich wollte er die Hand zur Auf: 
löſung ſeines Ehebundes bieten. Denn nun, 
da er all' ſeiner Ausſichten beraubt war, und 
es ſogar fraglich ſchien, ob er ſich in ſeiner 
Offiziersſtelle werde halten können, ſchien das 
Mißverhältniß zwiſchen ihm und Maria noch 
um Vieles verſchärft. 

Herr Johann Ludwig war nicht wenig er: 
ſtaunt über die Enthüllungen, die ihm wur⸗ 
den. So wenig es in ſeiner Art lag, Lob zu 
ſpenden, konnte er's doch nicht unterlaſſen, zu 
bekennen: 

„Ihr habt eine redliche That gethan und 
meinen Dank verdient! Wenn Ihr nicht jetzt 
noch zu ſtolz ſeid, aus meinem Geldbeutel zu 
nehmen, ſo —“ 

Hans machte eine abwehrende Bewegung, 
die der Alte nicht ungern ſah, und die ihn ſo— 
fort bewog, mit dem beabſichtigten Anerbieten 
inne zu halten. 

„Auch Eure Bereitwilligkeit, dieſes unſelige 
Ehebündniß zu löſen, muß ich loben,“ fuhr er 
fort. „Ich will gleich mit Maria darüber reden. 
Geht zum Vogt hinüber und ſchickt ihn nach 
ihr, und haltet Euch in der Vogtsſtube, bis ich 
Euch rufen laſſe.“ 

Hans gehorchte. Der Vogt ging, um ſeinen 
Auftrag zu erfüllen, und in wachſender Unruhe 
wartete Hans darauf, daß er zurückkehren 
würde, um ihn wieder zum Schloßherrn zu 
rufen. 

Er wartete wohl eine Stunde. Endlich 
nahten Schritte. Aber die des Vogtes waren's 
nicht. Das Blut ſtieg Hans zum Kopfe, ſein 
Herz klopfte ſtürmiſch — er glaubte dieſen 
Schritt zu kennen. Er täuſchte ſich nicht. Die 
Thür öffnete ſich, und vor ihm ſtand Maria! 
Und ſie wäre ihm zu Füßen geſunken, wenn 
er ſie nicht mit beiden Armen aufgefangen 
hätte. - 

„Vergib mir, Hans!“ rief fie. „Verſtoße 
mich nicht! Ich liebe Dich ja!“ 

„Maria! — Iſt's möglich?“ 

Feſt hielt er ſie umſchlungen, und ſie barg 
ihr Geſicht an ſeiner Bruſt. 

Aber dann kamen ihm wieder Zweifel. 
„Weißt Du auch —“ wollte er beginnen. 

„Ich weiß Alles!“ 

„Und bedenkſt Du, wie wenig ich Dir werde 
bieten können? Bedenkſt Du, daß ich nichts 
mehr beſitze und ganz auf die Kraft meiner 
Arme angewieſen bin?“ 

„Lieber eine Bettlerin an Deiner Seite ſein, 
mein Hans, als Herrin von Morſtein an der 
Seite eines Andern!“ 

Nun endlich war er ſeines Glückes gewiß. 
„Aber ſag' mir, Geliebte,“ fragte er noch, „wie 
iſt dieſe Wandlung in Dir zu Stande ge: 
kommen?“ 

„Das iſt eine lange Geſchichte, mein Hans, 
die ich ſelbſt nicht recht zu erzählen weiß! 
Später!“ 


„Und was jagt Dein Vater?“ 

Maria's Blick trübte ſich. „Er nahm's für 
gewiß,“ entgegnete ſie, „daß ich Dein Anerbieten 
annehmen würde. Er iſt nun ſchwer enttäuſcht 
und will uns nicht mehr ſehen. Es hat harte 
Worte gegeben zwiſchen ihm und mir, und er 
drohte ſogar, mich zu enterben.“ 

„Das iſt mir leid — Deinetwegen. Doch 
die Zeit wird ihn milder ſtimmen.“ — 

Der Freiherr hatte, ſobald ihm die Unbeug— 
ſamkeit Maria's klar geworden war, und dieſe 
ihn verlaſſen hatte, den Vogt angewieſen, ihr 
und ihrem Gatten noch für eine Nacht Obdach 
im Schloſſe zu gewähren und am nächſten Tage 
für die Abreiſe des Paares zu ſorgen. Den 
Abſchied hatte er ſich verbeten. 

Um fo liebevoller erwies ſich Sophie Katha- 


Naive Beruhigung. 
Hausfrau (zum neu engagirten Dienſtmädchen): Mein voriges Mädchen 
entließ ich, weil ſie mit einem Grenadier angebändelt hatte; ich bemerke daher 


hiermit gleich, daß ich rothe Kragen hier im Hauſe 


Dienſtmädchen: Seien Sie unbeſorgt deswegen, gnädige Frau, mein 
Schatz hat einen ſchwarzen Kragen, denn er iſt Artilleriſt. 
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rina, die an der Wiedervereinigung der Beiden 
ihre größte Freude hatte, und es nur beklagte, 
ſie ſo bald ziehen laſſen zu müſſen. 

Wenn Hans befürchtet hatte, ſeine Stelle 
einzubüßen, ſo war dieſe Furcht unbegründet 
geweſen. Man hatte ihn als tüchtigen Sol: 
daten ſchätzen gelernt, und ſein bald bei Hofe 
bekannt gewordenes ſeltſames Geſchick erweckte 
das Intereſſe des Kurfürſten, ſo daß ihm eher 
eine baldige Beförderung, als die Entlaſſung 
in Ausſicht ſtand. 

Dagegen wollte die Hoffnung auf ein bal- 
diges Einlenken des alten Freiherrn ſich nicht 
bewähren. Derſelbe machte in der That den 
Verſuch, die Lehensnachfolge ſeiner jüngeren 
Tochter allein zuzuwenden. Aber der Fürſt— 


biſchof, eingedenk der lobenswerthen Redlichkeit, 


Humoriſtiſches. 


die Hans bewieſen hatte, erklärte die Umwand— 
lung des Lehens in ein Weiberlehen nicht be: 
willigen zu wollen, wenn nicht beide Töchter 
gleichgeſtellt würden. Da mußte der Freiherr 
ſich fuͤgen, aber ſein Zorn wuchs nur darum um 
ſo mehr. 

Erſt als er ſein Ende nahe fühlte, und mit 
dem Weichen feiner Kräfte fein Eigenſinn zu 
ſchwinden begann, gelang es Sophie Katharina, 
ihn zu der lange erhofften Verſöhnung mit 
Maria und ihrem Gatten zu bewegen. 

Damit wich der letzte Schatten aus Maria's 
Leben. Nie hatte ſie es zu bereuen, dem fal⸗ 
ſchen Erben von Morſtein die Hand gereicht zu 
haben. 


Er kann ſich's erlauben. 
A.: Ich muß mich ſehr in Acht nehmen, denn ſobald ich nur etwas trinke, 
bin ich am andern Tage unfähig zu arbeiten. 
B.: O, mir macht das gar nichts. 


nicht dulde. 
A.: Dann können Sie w 
B.: Nein, aber ich 


arbeite nicht. 


ohl viel vertragen? 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Gut gemeint. — Chriſtian Gotthilf Salzmann, 
der berühmte Pädagog und Schöpfer der Erziehungs: 
anſtalt Schnepfenthal, war als Kind ein aufgeweckter, 
munterer Knabe, deſſen Lebhaftigkeit ſeinem Vater, 
der in Sömmerda Prediger war, viel zu ſchaffen 
machte. Doch war der kleine Salzmann gutherzig 
und von einer köſtlichen Naivetät, ſo daß man häufig 
über ihn lachen mußte. Eines Tages kam der Knabe 
mit einem Weidenzweige in der Hand vom Spiel— 
platze in das Wohnzimmer feiner Großmutter ge: 
ſtürmt und ſchlug die am Spinnrad Sitzende mehr— 
mals mit der Gerte über den Arm. Die alte Frau 
erſchrak, begann zu weinen, und rief nach ihrem 
Sohne, dem Prediger. Dieſer erſchien auch ſogleich 
auf der Schwelle und fragte, nachdem er das Ver: 
gehen ſeines Sprößlings erfahren, in ſtrengem Tone: 
„Warum haſt Du Deine Großmutter geſchlagen?“ 

Treuherzig antwortete der Kleine, indem er die 
Augen voll zu ſeinem zürnenden Vater aufſchlug: 
„Ich habe es gut gemeint, lieber Vater. Im Ge⸗ 
ſangbuch ſteht doch: „Den alten Menſchen kränke, 
daß er neu leben mag! Ich habe alſo die Groß: 
mutter gekränkt, daß ſie neu leben ſoll!“ 

Der Vater unterdrückte ein Lächeln über die 
kindliche Einfalt, ließ die bereits zur Züchtigung 
erhobene Ruthe wieder ſinken und erklärte dem 
Knaben den Sinn des Verſes, welcher den Anlaß 
zu dem drolligen Mißverſtändniß gegeben hatte. 

[E. K.] 


Wie lautet die Inſchrift? 
Auflöſung folgt in Nr. 5. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 3: 
ehrte Jeder vor ſeiner Thür, jo würden alle Gaſſen rein 


Zahlen -Näthſel. 
3, 4, 2, 1 und 5 erhob Napoleon 
Mit ſeiner ſtarken Hand auf einen ſtolzen Thron; 


Sein Ende hat jedoch die Menſchen bald belehrt, 
Wie raſch der Glanz erbleicht, den blind das Glück beſcheert. 


5, 2, 1, 4 und 3 hat große Zauberkraft, 

Mit der es fort und fort die reichſten Wunder ſchafft. 
Schon manches Menſchenkind, zu ſchwerer Noth verdammt, 
Erhob's im Flug zur Macht und gab ihm Gold und Amt. 


Doch wenn es wieder weicht, noch raſcher als das Glück, 
So bleibt von allem Glanz nicht eine Spur zurück, 
Und 1, 2, 3, 4, 5 mit 6 noch hintendrein, 
Stellt neuerdings bei ihm mit ſeiner Noth ſich ein. 
5 L. Ziegler.) 
Auflöſung folgt in Nr. 5. . 


Auflöfung des Füll-Näthjels in Nr. 3: 


z|o|mjalR 
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Auflöſung des Buchſtaben-Räthſels: Geige — Neige — Feige 
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